Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25.12.2015

über: Titus 3, 4-7
Liebe Gemeinde,
der Journalist Antoine Leiris
hat bei den Terroranschlägen in Paris am 13. November 

seine Frau verloren,

die Mutter seines kleinen Sohnes.

Er schreibt kurz danach an die Täter 

einen bewegenden Brief:
„Am Freitagabend habt ihr mir das Leben
eines außergewöhnlichen Menschen geraubt,

die Liebe meines Lebens, 
die Mutter meines Sohnes, 
aber meinen Hass, den bekommt ihr nicht.

Wenn dieser Gott, für den ihr so blind mordet, 
uns nach seinem Ebenbild geschaffen hat,
dann hat jede Kugel im Leib meiner Frau
auch sein Herz verletzt …
Ihr wollt sehen, dass ich Angst habe,

dass ich meine Mitbürger mit Argwohn betrachte

und meine Freiheit für meine Sicherheit opfere –

vergesst es …

Ich habe jetzt nicht mehr viel Zeit für euch, 
denn ich muss zu Melvil gehen, 
der jetzt aus seinem Mitagsschlaf erwacht.
Er ist gerade mal 17 Monate alt; 
er wird seinen Brei essen wie jeden Tag,
dann werden wir gemeinsam spielen wie jeden Tag
und er wird für euch immer ein Anstoß sein,

denn ihr werdet sehen,

wie dieser kleine Junge voller Lebensfreude 
aufwachsen wird!“ 
Über 200.000mal ist dieser Brief bisher 
auf Facebook geteilt worden.
Er atmet einen Geist,

der allem widerspricht,

was man als Reaktion 
auf eine solche erlittene Verletzung  
erwarten würde.
Ich weiß nicht,
ob Antoine Leiris Christ ist,

aber was er schreibt,
das ist die Sprache der Evangelien,

wenn sie von der Nachfolge reden:
„ … meinen Hass bekommt ihr nicht!“

In diesem Satz spiegelt sich etwas von der Art,
wie Jesus mit den Menschen umgegangen ist.

Und er deutet hin auf den Grund,
warum Jesus überhaupt geboren wurde.

Ja, der ganze Brief lässt uns einen tiefen Blick
in das Herz Gottes werfen,
ohne den solche Worte weder gedacht 
noch geschrieben werden könnten.

Davon spricht Weihnachten.

Und davon spricht unser heutiger Predigttext.

Da schreibt Paulus 

im Brief an seinen Mitarbeiter Titus, Kp. 3: 

„Denn auch wir waren früher unverständig,

gingen in die Irre,

waren mancherlei Begierden ausgeliefert,

lebten in Neid,

waren verhasst und hassten uns untereinander. – 
Als aber erschien die Freundlichkeit
und Menschenliebe Gottes,

unseres Heilandes,

machte er uns selig - 

nicht weil wir so vorbildlich gelebt hätten,

sondern einfach, weil er uns annehmen wollte.
Wir sind zu neuen Menschen geworden,

weil Gott uns durch den Heiligen Geist reingewaschen

und erneuert hat  ...

Nun haben wir Anteil am ewigen Leben,

auf das wir hoffen.“
Am Anfang schildert Paulus die Welt,

wie wir sie nur all zu gut kennen:

Menschenrechte und Menschenwürde

werden an so vielen Orten mit Füßen getreten.

Und das erzeugt als Gegenreaktion 

ebenfalls Hass und Gewalt.

Der Neid 
und das Besser-dastehen-wollen als der andere

ist eine Triebfeder 
für so viel ungutes Verhalten.
Und wie viele haben das richtige Maß 
für ihr Leben verloren.

Die Wünsche nach mehr und mehr 
haben sie im Griff wie eine Sucht.
Ich habe vorhin vom Herzen Gottes gesprochen.
Dieses Herz,
so sagt die Bibel,

ist verwundbar.

„Wie oft habe ich deine Kinder sammeln wollen“,
ruft Jesus einmal im Blick auf Jerusalem 

voller Enttäuschung aus.

„aber ihr habt nicht gewollt!“

Und es ist so,

wie Antoine Leiris in seinem Brief schreibt:

„… wenn wir  Gottes Ebenbilder sind,

dann hat jede Kugel im Leib meiner Frau

auch sein Herz verletzt …“

Es ist so,

weil Gott mitleidet
mit den Schmerzen seiner Geschöpfe.

Und es ist so,

weil es Gott das Herz zerreißt,

wenn er sieht,

wie weit wir Menschen uns entfernt haben 
von der hellen Gestalt,

zu der wir eigentlich berufen waren.
Was empfindet Gott also,
wenn er unsere Welt anschaut?

Die Bibel sagt an nicht wenigen Stellen:

Es ist Zorn.

Gott ist voller Zorn,
wenn er mitverfolgt,

was wir aus der Freiheit,

die er uns gegeben hat,

gemacht haben.
Und wenn ich die Nachrichten anschaue,
oder wenn ich ein Geschichtsbuch durchblättere,

dann kann ich diesen Zorn verstehen.

Ja, es gibt Stellen in der Bibel,

da scheint es Gott zu gehen

wie einem Töpfer,
dem sein Werkstück missraten ist,

und der das Ganze nochmal 

zu einem Klumpen Lehm zusammenhaut.
Es gibt Stellen,

da scheint Gott nahe dran zu sein,

dem Fehlprojekt Erde
ein Ende zu machen.
Und trotzdem 
sind wir dem Zorn und der Ablehnung Gottes

nicht ausgeliefert.
Und das liegt daran,
dass es in Gott noch eine andere,

eine stärkere Seite gibt.

Und diese andere Seite
zeigt uns Gott in dem,
was an Weihnachten geschieht.

Paulus erzählt in unserer Briefabschnitt 
nicht die Weihnachtsgeschichte,

aber er beschreibt,
was dahinter steht:

„Da aber erschien die Freundlichkeit
und die Menschenliebe Gottes …“
An Weihnachten sagt Gott zu jedem Menschen:

„Meinen Zorn bekommst du nicht!

Ich sehe,

wie weit du dich manchmal in deinen Gedanken,

in deinen Worten

und mit deinem Lebensstil

von mir entfernst.

Aber davon will ich mein Verhalten zu dir

nicht bestimmen lassen.

Ja, du wirst es nicht schaffen,
egal, wie sehr du einmal noch versagst 

oder in die falsche Richtung gehst,

du wirst es nicht schaffen,

dass ich dich eines Tages 

nicht mehr als mein Kind ansehen

und dich nicht mehr  lieben würde!“

„Da aber erschien die Freundlichkeit

und die Menschenliebe Gottes …“ - 
Liebe Gemeinde,
das ist so etwas Großes,
dass Gott auf unsere Irrwege

nicht mit Verschlossenheit reagiert!
Der Himmel über uns wird nicht verriegelt,

sondern er öffnet sich,

und er entlässt aus sich ein Licht,

das seitdem unterwegs ist auf unserer Erde.
Ein Licht,

das Menschen sucht,

die es aufnehmen.

Die es hüten und pflegen,

bis es in ihrem Leben immer heller

zum Leuchten kommt.
Paulus ist von diesem Licht ergriffen worden.

Und er beschreibt,

was dadurch bei ihm

und bei anderen Christen geschehen ist:

„Gott machte uns selig.“,

sagt er.

„Wir sind zu neuen Menschen geworden …“

Ein schönes Wort – 

„selig“.
Es stammt aus dem Althochdeutschen

und bedeutet da soviel wie „glücklich“.

„Gott macht glücklich!“,

könnte man also mit Paulus sagen.

Klingt fast ein bisschen wie Schokoladen-Werbung!

Der Satz muss deswegen ja nicht verkehrt sein.
„Gott machte uns glücklich.“ - 

Ja, denn zum Glücklichsein 

gehören auf jeden Fall zwei Dinge:
Zum einen:
Dass da jemand da ist,

bei dem ich mich unter allen Umständen

geborgen, gehalten und verstanden fühle.

Und zum andern:

Dass ich gebraucht werde.

Dass ich eine Aufgabe bekomme,

die ich als sinnvoll ansehe.

Und beides finden wir bei Gott 

auf eine unvergleichliche Weise:

Ich werde keine andere Beziehung 

auf dieser Welt finden,
in der ich so unabhängig von meinen Fähigkeiten,

meiner Ausstrahlung

und meinen Mängeln

angenommen bin,

wie bei Gott.

Ich kann Gott niemals ent-täuschen,

weil er mich kennt.

Wirklich kennt.

Und weil er so,

wie er mich kennt,

weil er so,

wie ich bin,

zu mir steht.

Es ist eine Beziehung, die mich hält,
solange ich lebe – 

und darüber hinaus.
Und zugleich ist es eine Freundschaft,

die mich nicht einfach so lässt,

wie ich bin.
Gott sieht das Wachstumspotential,

das in mir steckt.
Und das möchte er mit mir zusammen entwickeln.

Und das ist der Punkt,
wo ich den Eindruck habe,

dass wir uns da oft noch zu wenig kooperativ verhalten.

Viele wenden sich an Gott,

wenn sie Hilfe für irgendein Problem brauchen.

Aber wann sagen wir zu Gott:

„Forme du meinen Charakter!

Bilde mich zu einem Menschen,

der mehr zur Hingabe und zum Einsatz für andere

fähig wird.

Lass meinen Willen immer mehr in Einklang kommen
mit dem,

was du willst!“

Weihnachten ist eine Geburtsgeschichte.

Gottes Freundlichkeit und Menschenliebe
wird in diese Welt hineingeboren.
Und wie die Hirten im Stall

dürfen wir mit leeren Händen kommen,

und uns staunend
in das Licht von Gottes Liebe

hineinstellen.

Aber dann sollen wir nicht einfach als die Alten
in unser Leben zurückkehren.

Dieses Licht möchte uns verändern.
Nicht nur in der Krippe,

auch in uns selber
sollen Freundlichkeit und Menschenliebe 

geboren werden.
Und liebe Gemeinde – 

das geht!

Paulus schreibt vom Heiligen Geist,

den Gott in uns Christen hineingelegt hat.

Dieser Geist ist eine umtriebige Kraft.
Eine Kraft,

die  Altes einreißen
und Neues aufbauen möchte.

Aber diese Kraft arbeitet nicht ohne uns.
Und so möchte Weihnachten uns locken und motivieren,
dass wir uns dem Neuen,

das in uns geboren werden und wachsen will,

nicht verschließen.

Gott möchte mit uns einen Weg gehen,

auf dem wir täglich an uns arbeiten

und ihn täglich bitten,

dass wir als Christen mehr 
in unsere Umgebung hineinwirken können.
Was auf diesem Weg möglich ist,

darauf weist uns ein Mann hin,

der selber kein Christ ist,

aber der sehr genau beobachtet,

was sich so in der Kirche 
und unter den Gläubigen abspielt: 

Navid Kermani.

Vielleicht haben manche von Ihnen 

den Namen in letzter Zeit einmal gehört.

Navid Kermani wurde am 18. Oktober
der Friedenspreis des deutschen Buchhandels verliehen.
Der deutsch-iranische Schriftsteller ist Muslim.
Er hat in diesem Jahr 

ein interessantes Buch veröffentlicht:

„Ungläubiges Staunen

Über das Christentum“

Navid Kermani beschreibt in diesem Buch

eine Fülle von Bildern aus der christlichen Kunst.

Und er schildert,
was ihn am christlichen Glauben abstößt 

und was für ihn anziehend ist:

An einer Stelle schreibt er:

„Wenn ich etwas am Christentum bewundere,
oder vielleicht sollte ich sagen:

an den Christen,

deren Glaube mich mehr als nur überzeugte,

der mich bezwang …,

dann ist es die spezifisch christliche Liebe,

die sich nicht nur auf den Nächsten bezieht.

In anderen Religionen 

wird ebenfalls … zur Barmherzigkeit angehalten.

Aber die Liebe, die ich bei … jenen wahrnehme,

die ihr Leben Jesus verschrieben haben, …

geht über das Maß hinaus …
Ihre Liebe macht keinen Unterschied.“

Was das konkret bedeuten kann,

war vor kurzem in der Zeitung zu lesen.
Da wurden Mitarbeiter 

der syrisch-orthoxen Kirchengemeinde

 in Kirchhausen bei Heilbronn interviewt.
Die Gemeinde betreut etwa 30 christliche Familien,
die vor radikalen Islamisten 
aus dem Irak und aus Syrien geflohen sind.

Dort, wo das Zusammenleben der Religionen

über viele Generationen gut funktioniert hätte,

würden Christen auf einmal als „Götzendiener“ verfolgt,

berichtet einer der Mitarbeiter.
Wie also sollen Christen mit der Verfolgung umgehen?,

fragte der Reporter.

„Wir müssen an unseren Werten festhalten“,

sagt der orthodoxe Christ:
Nächstenliebe, Vergebung, Versöhnung

Er wünscht sich,

dass dieses Verhalten bei radikalen Muslimen 

ein Hinterfragen ihres Glaubens auslöst.

Und er erzählt von einer muslimischen Familie

aus Syrien,
die in einer Kirche im Libanon Zuflucht gefunden hat.

Die Familie sagt:

„Wir haben von den Christen Essen
und einen Ofen und auch Benzin erhalten.

Das sind gute Menschen!“

Seitdem besucht die muslimische Familie regelmäßig 

die christlichen Gottesdienste.
Am Ende des Artikels heißt es:

100 Millionen Christen werden weltweit verfolgt,

sagt die Organisation Open Doors.

Sollte man da nicht beim Asyl Christen 

gegenüber Muslimen bevorzugen?,
wurde ein Mitarbeiter der orthodoxen Kirche gefragt.
„Den Fehler dürfen wir nicht machen“,

war die entschiedene Antwort.

„Wir dürfen selber nicht radikal werden.“

„Da aber erschien die Freundlichkeit

und die Menschenliebe Gottes …“ - 
Wir haben der Welt viel zu geben,

weil Gott uns viel gegeben hat.

Er mache aus uns Menschen,
die immer durchlässiger werden

für sein Licht.



Amen.

